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Suhrkamp 

Neuer Verlag 
der Weltreligionen 

Trotz leerer Kirchen sind Bücher von
Religionsoberhäuptern wie dem Papst
oder dem Dalai Lama Bestseller. «Indivi-
dualisierung des Glaubens», heisst der
Trend. Der Suhrkamp-Verlag trägt ihm
mit dem neuen Verlag der Weltreligio-
nen Rechnung. Während sich der post-
moderne Mensch aus dem «Warenlager
letzter Bedeutungen» (Thomas Luck-
mann) seinen eigenen Gott bastelt, wird
er in der globalisierten Welt in einer
ganz neuen Dimension mit den grossen
Religionen und ihren Spielarten kon-
frontiert. «Noch nie waren die Chancen
einer Begegnung der Weltreligionen so
gross», stellt der aus namhaften Wissen-
schaftlern bestückte Beirat des neuen
Verlags fest. Deshalb will Suhrkamp mit
der im September auf den Markt kom-
menden neuen Verlagsreihe mit ihren
zunächst 17 Büchern den Diskurs über
die Religionen und das Thema Inter-Re-
ligiosität vorantreiben. (dpa)

Zurich Film Festival

Oliver Stone
als Stargast 

Das Zurich Film Festival erhält dieses
Jahr hohen Besuch: Oscarpreisträger
Oliver Stone holt am 6. Oktober persön-
lich die Trophäe «Goldenes Auge» in Zü-
rich ab. Ausserdem werden im Rahmen
des Festivals ab 27. September seine 
bekanntesten Filme gezeigt.

Der dreifache Academy-Award-Ge-
winner gilt als Koryphäe der kontrover-
sen Themen und politischen Provoka-
tionen: Filme wie «Platoon» (1986),
«Born on the Fourth of July» (1989),
«Wall Street» (1987), «JFK» (1991), «Na-
tural Born Killers» (1994) und «World
Trade Center» (2006) machten ihn zu
einem der bedeutendsten Regisseure
der Filmgeschichte. All seine Arbeiten
«widerspiegeln sein Anliegen, die gros-
sen persönlichen und politischen
Kämpfe der Menschheit zur Darstellung
zu bringen, und drücken seine Suche
nach Unmittelbarkeit und Wahrheit
aus», schreiben die Festivalveranstalter
in einer am Montag veröffentlichten
Mitteilung. (sda)

Arlesheim 

Vincent Grabowsky
gestorben 

Der Theaterproduzent Vincent Gra-
bowsky ist tot. Er starb am 15. August in
seinem Elternhaus in Arlesheim BL, wie
die dortige Gemeindeverwaltung eine
Meldung des «Blicks» vom Montag be-
stätigte. Vincent Grabowsky war – zu-
sammen mit seinem 1995 verstorbenen
Bruder Eynar – eine bekannte Grösse in
der Schweizer Theaterwelt. Die beiden
engagierten sich vor allem im Tournee-
Theater. Vincent war auch Direktor des
Zürcher Bernhard-Theaters, das sich vor
allem dem Volkstheater verschrieben
hatte. Glücklos blieb das Brüderpaar in
finanzieller Hinsicht. Unter anderem
gingen das Bernhard-Theater, die Scala-
Theater AG und die Firma Musik- und
Theaterproduktion Konkurs. Vincent
Grabowsky starb an den Folgen alters-
bedingter Krankheiten. Er wäre am 17.
August 77 Jahre alt geworden. (sda) 

Rapperswil-Jona Erste Einzelausstellung von Mark Kessell in der Schweiz

Alte Technik, neu entdeckt
Der in New York lebende
australische Fotokünstler
Mark Kessell greift in seinen
Arbeiten auf eine alte Foto-
technik zurück. Auf der
Grundlage der Daguerreoty-
pie entstehen seine Bilder. 

Renato Bagattini

Drei Werkgruppen zeigt der Foto-
künstler Mark Kessell in den Räumlich-
keiten der ehemaligen Maschinenfabrik
Schuler & Cie in Rapperswil, dem neuen
Domizil der IG Halle. Es ist das erste
Mal, dass der seit Jahren in New York le-
bende Australier in der Schweiz eine
Einzelausstellung hat. In Lausanne, im
Museé l’Elysée, war er schon einmal in
einer Gruppenausstellung vertreten. In
seinen Arbeiten greift Kessel auf die äl-

teste fotografische Technik, die Daguer-
reotypie, zurück. Allerdings hält der Fo-
tokünstler nichts von der puristischen
Einstellung, die auf die Perfektion dieser
speziellen fotografischen Form hinzielt.
Im Gegenteil. «Ich habe einen Kurs in
Rochester gemacht und mir die Grund-
kenntnisse dieser Technik angeeignet»,
sagt Kessel. Seither experimentiert er mit
«bewussten» Fehlern auf diesen versil-
berten und polierten Kupferplatten, die
mit Iod- oder Bromdämpfen sensibili-
siert werden. Und auch das Entwickeln
ist aufwändig: Die lichtempfindlichen
Platten werden anschliessend mit
Quecksilberdämpfen behandelt. Eigent-
lich ist eine Daguerreotypie ein Negativ,
das aber, je nach Einfallwinkel des
Lichts, positiv und farbig erscheint.

Gewollte Unschärfe
Mark Kessell zeigt in einem eigens

eingerichteten Kabinett eine Reihe sol-
cher Daguerreotypien. Sie bilden für
den Künstler das Ausgangsmaterial für

einen weiteren Verarbeitungsschritt,
dessen Ende das finale, grossformatige
Bild ist. Je nachdem, welche Effekte
Kessell erzielen will, fotografiert er die
Daguerreotypie noch einmal ab oder
scannt sie auf spezielle Art und Weise
und erstellt ein digitales Bild.

Die erste Gruppe von Bildern zeigt
Porträts von blinden Kindern, die Kessel
eine Zeit lang begleitet hat. Freilich sind
diese Aufnahmen nicht als Daguerreoty-
pie entstanden, sondern wurden auf
normalen Film belichtet. Die Daguer-
reotypie ist im Nachhinein entstanden,
ebenso die daraus hervorgegangenen,
grossformatigen Bilder.

Erst die beiden folgenden Bildgruppen
– sie zeigen Blumen und chirurgische In-
strumente – sind mit der Technik der Da-
guerreotypie entstanden. «Die lange Be-
lichtungszeit dieses fotografischen Ver-
fahrens verlangt nach statischen Objek-
ten», verrät der Künstler. Doch statt mit
einer perfekten Schärfe zu arbeiten, lässt
Kessell seine Objekte teilweise mit der

Hilfe von Federn bewegen, sodass auf
dem Foto nur eine partielle Schärfe fest-
stellbar ist. Doch gerade dieser Kunstgriff
verleiht den Aufnahmen ihren ganz eige-
nen Charakter, der die Objekte manch-
mal nicht mehr als solche erkennen
lässt. So werden Blumen plötzlich zu
chirurgischen Instrumenten und umge-
kehrt. «Ich überlasse dem Betrachter die
Interpretation meiner Bilder», erzählt der
Künstler, der jahrelang als Mediziner
sein Geld verdient hatte, eher er sich als
Künstler betätigte.

Eigene Bildsprache
Mark Kessell zeigt in seiner Ausstel-

lung deutlich einen neuen Weg, der die
Daguerreotypie begehen kann. Er expe-
rimentiert mit dieser Aufnahmetechnik
und führt sie mit seiner ihm eigenen
Bildsprache auf eine neue Stufe. Der
Künstler, das ist offensichtlich, will kei-
ne ausgetretenen Pfade begehen – und
das macht die Ausstellung zu einer aus-
sergewöhnlichen Werkschau.

Mark Kessell richtet seine Ausstellung in der ehemaligen Maschinenfabrik Schuler & Cie in Rapperswil-Jona ein. (Renato Bagattini)

Buchbesprechung Paul Austers anspielungsreicher neuer Roman

Ein alter Kerl ohne Identität, ohne Geschichte
Verunsicherung ist ein
Grundmotiv in Paul Austers
neuem Buch «Reisen im
Skriptorium». Alte Bekannte
sind zu entdecken.

Andreas Heimann (DPA)

Verunsicherung – das beginnt schon
in der Eingangsszene: Da sitzt ein alter
Mann auf einem schmalen Bett, über
ihm eine Kamera, die sekündlich eine
Aufnahme von ihm macht. In den Wän-
den stecken Mikrofone, die alles auf-
zeichnen, was in dem Raum zu hören
ist. Die Fenster sind durch Metallplatten
verschlossen. Der Mann weiss nicht,
dass er beobachtet wird. Er weiss nicht,
wo er ist, warum er dort ist, nicht ein-
mal, wer er ist. Auster lässt seine Haupt-
figur im Dunkeln tappen, genau wie die
Leser seines anspielungsreichen und
ausgesprochen gelungenen neuen Ro-
mans. Die Spannung bei der Lektüre
entsteht gerade durch die Unsicherheit,
die beide teilen. Denn dieser alte, senile

Kerl, der in seinem blau-gelb gestreiften
Pyjama dahinvegetiert, hat keine Identi-
tät und keine Geschichte. Es lässt sich
schwer sagen, ob er ein Gewaltverbre-
cher in einer psychiatrischen Klinik ist
oder ein Demenzkranker, an dem neue
Medikamente getestet werden. Sein Ge-
dächtnis ist löchrig. Am Nachmittag
kann er sich an den Vormittag schon
nicht mehr erinnern. Auch körperlich
ist er ein Wrack. Nur mit Mühe schafft
er es, ohne Hilfe auf die Toilette zu ge-
hen. Auster gönnt ihm keinen Vorna-
men, er nennt ihn Mr. Blank – eine
Leerstelle, ein Subjekt ohne Persönlich-
keit. Der Leser kann ihm zuschauen,
wie er hilflos nach sich selbst sucht –
wirklich sympathisch wird er einem
nicht.

Glaubhafter als das Leben
Im Gegenteil, ein beklemmendes Ge-

fühl bleibt. Zu Blanks wenigen Aktivitä-
ten gehört das Lesen der Texte, die in
seinem Zimmer liegen. Einer davon be-
richtet von einer Reise in eine Stadt am
Rand der Zivilisation namens Ultima,
eine Geschichte über Verrat und Eifer-
sucht, Agenten und Aufständische, die

Blank für bare Münze nimmt. Die Lite-
ratur erscheint glaubhafter als die Wirk-
lichkeit. Und die Grenzen zwischen bei-
den verwischen.

«Reisen im Skriptorium» heisst der
Roman – in der Schreibwerkstatt also.
Auster will ausdrücklich Einblicke in
das eigene Schreiben zulassen und for-
dert den Leser heraus, den Bauplan für

seinen mehrschichtigen Text zu ent-
schlüsseln. Wie auch früher schon lässt
er Personen aus anderen Werken auf-
tauchen: Anna Blume zum Beispiel, die
Blank pflegt, kennen Auster-Leser aus
«Im Land der letzten Dinge». Selbst
John Trause, der Autor der Erzählung,
die Blank liest, tauchte schon in «Nacht
des Orakels» auf. Auch andere Figuren
sind alte Bekannte. Auster, vor kurzem
60 Jahre alt geworden, zitiert sich aus-
giebig selbst.

Der Roman endet mit einer überra-
schenden Pointe: Blank findet auf sei-
nem Tisch einen weiteren Text, diesmal
mit Deckblatt und Titel. «Reisen im
Skriptorium» heisst er. Und als Blank
anfängt zu lesen, stellt er fest, es ist sei-
ne Geschichte. Sie beginnt wortgleich
wie der Roman selbst.

Auster hat in den 60er Jahren an der
Columbia Universität in New York Lite-
raturwissenschaft studiert. Jetzt liefert
er Anglisten jede Menge Stoff für Auf-
sätze und seinen übrigen Lesern ein
Werk, das sich viele bestimmt nicht nur
einmal vornehmen werden.

Paul Auster: «Reisen im Skriptorium», Rowohlt,
Reinbek bei Hamburg 2007, 174 Seiten, Fr. 30.60.
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